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mfenbafrten mevatt nnierfudjt , bagegen Qat man bfe qSvüfung tyre » ®e-
HS cs für weniger wesentlich gehalten. Namentlich ist übersehen worden,
daß Las Gehör mit der Länge der Dienstzeit und überhaupt mit dem
Alter häufig abnimmt . Der Verdacht , daß die Berufstätigkeit der
Eisenbahnbeamten eine nachteilige Wirkung auf die Hörkraft ausübe ,
ist nach den Forschungen von Dr . Zilliacus allerdings unzu¬
treffend .

CS blieb nun die noch wichtigere Frage zu untersuchen , ob daS Vor¬
kommen von Schwerhörigkeit in gewöhnlichem Verhältnis innerhalb des
Berufs der Eisenbahnbeamten erhebliche Gefahren in sich schließt. Erfreu-
licherweise ist Dr . Zilliacus auf Grund sorgfältiger Erhebungen zu dem
Schluß gekonlmen, daß dies nicht der Fall ist. Er bezeichnet den Besitz
eines norinalen Gehörs für die Bedienung der Lokomotive als nicht not¬
wendig. Allerdings kommt es vor, daß eine Verständigung durch hörbare
Signale zwischen den Beamten auf den Bahnsteigen oder auf der Strecke
und den Leuten auf der Lokomotive gegeben wird . Die Entwicklung hataber von selbst die Richtung genommen, solche Schallsignale mehr und
mehr durch sichtbare Zeichen zu ersetzen. So hat man auf den deutschen
Eisenbahnen während der letzten Jahre das Abläuten der Züge und die
Signale mit der Schrillpfeife fast ganz aufgegeben, oder man unterstützt
sie wenigstens durch gleichzeitige Zeichen mit Arm und Hand . Es liegt
also hellte kauin noch ein Grund vor. einen Eisenbahnbeamten zu entlassen,weil er mit zunehmendem Alter oder durch andere Ursachen etwas schwer-
hörig geworden ist.

Alu- dem Tterlebe «.
Der Straßb . Post wird von einem Leser geschrieben : Erlauben

Sie niir , daß ich Ihnen einige Geschichten aus dem Seelenleben einer
Katze erzähle. Wir hatten eine Kanarienvogelzüchterei ; neben dieser
Züchterei hatten tvir im Hofe aber auch noch ungebetene Gäste, nänüichNatten . Für deren Vertilgung mußten wir eine . Katze anschaffen , well
die Ratten in die bereitgestellte Falle nicht hineingingen. Um nun unsere
Vögel vor den Raubgelüsten der Katze zu schützen , blieb uns nichts anderes
übrig , als die Katze mit den Vögeln vertraut zu machen , was uns nach
ungefähr vier Wochen gelungen war . Wie ging das zu ? Sämtliche
Käfige wurden anfangs auf den Arbeitstisch gestellt und die Katze — ein
sehr kluges Tier — mitten zwischen diese gesetzt . Dabei zeigten wir ihrdie Vögel und redeten ihr zu. sie dürfe den Tierchen nichts Böses tun .
Obgleich die Katze ein paarmal sortsprang , wurde sie immer wieder geholt,was freilich manchmal nicht ohne Beißen uild Kratzen abging , vis fie-
endlich ruhig sitzen blieb. Wir nahmen dann die Vögel heraus , hielten
sie in der Hand und näherten sie der Katze. Das wurde täglich wieder¬
holt, bis die Katze und Vögel einander kannten. Schließlich wurde ein
Vogel herausgenommen und der Katze ins Maul gesteckt : „ Nicht beißen,
schön halten I " War es die Angst vor dem Stock ? Aber auch der Vogel
rührte sich nicht . Wußte er, in welcher Gefahr er sich befand ? Es
scheint so . Unter einem zärtlichen : „So , Minette , das war schön, " wurde
ihr der Vogel wieder abgenommen , der dann lustig im Käfig umherflog.Die Katze leckte sich an der Nase und ein Schlucken war bemerkbar. Ein
wehmütiger Blick folgte dem Vogel. Die erste Probe war über¬
standen.

Die zweite bestand darin , daß der Vogel im Zimmer umherflogund von der Katze gefangen werden sollte . Ich nmß gestehen , wir alle
glaubten , der Vogel sei nun unrettbar verloren . Hopp, da hatte sie ihn,
packte ihn ganz sachte mit ihren Tatzen und nahm ihn zwischen die
Zähne , sprang auf den Arbettstisch und gab ihn meinem Vater in die
Hand . Er untersuchte den Vogel, aber nicht ein Federchen war ihm ge¬krümmt. Und so ging das noch verschiedene Male . Wir dachten gar
nicht mehr daran , daß die Katze den Vögeln etwas zu leid um könnte .
Doch in einem unbewachten Augenblick war es uni ihr gutes Herz ge¬
schehen. Ein Satz , und sie war oben an einem Käfig. Loch blieb siedort mit den Krallen hängen und konnte weder vor- noch rückwärts, bis
jenland hereirtkam und sie herunterholte . Sie war sich ihres Vergehens
bewußt , das sah man an ihrem ängstlichen Gebaren . Während man
nach dem Stock suchte, war sie durch das offene Fenster verschwunden .
Mehrere Tage blieb sie unsichtbar, da saß sie aus dem Dache und miaute .
Wir riefen ihr , sie solle nur kommen, sie bekäme keine Wichse ; eine Se¬
kunde später stand sie in der Stube und wußte vor Freude nicht , ob sie
uns auf den Rücken oder auf den Kopf springen sollte . Sobald aber die
Käfige zum Putzen heruntergeholt wurden , »var die Katze nicht mehr in
der Stube zu Hallen : sie riß schleunigst aus .

Hauswirtschaft .
Keine überkochende Milch mehr . Welche Hausfrau weiß nicht,wie leicht einem die Milch überkocht . Man paßt auf, läßt die Augenkaum von der Milchpfanne abschweisen , die weiße Flüssigkeit zeigt noch

kein Bläschen. Da fragt irgend jemand etwas ; einen Augenblick —
wirtlich nur eine Sekunde — dreht man sich um , gibt Antwort , und ge¬rade in diesem Augenblick schäumt es hoch auf, die Milch rinnt über,verbreitet durchs ganze Haus einen unausstehlichen Geruch und beschmutztin widerlichster Art Kochpsanne und den blanken Herd. Alles dies wird
leicht veruueden , »venn nian einem in der praktischen Wochenschrift Fürs
Haus erteilten Rat folgend, ntll einem winzigen Butterkrüinchen den
oberen inneren Rand der Kochpfanrie bestreicht . In einein so bestrichenen
Kochgefäß kocht nichts jüber. Milch . Farina , Schokolade , alles geht bis
an den Butterrand und dann nicht weiter . Auch brennt die Milch lange
nicht so leicht irn Kochgefäß an , wenn man es zuerst mit sehr kaltem
Wasser ausjchwentt, ehe man die Milch darin aufjetzt^

Allerlei, g s
Vor dem Schwurgericht. Köstlich schilds^ , , erikanische Humo¬

rist Mark Twain die „Rechtspflege" aus m .
“*

' « tBcjteu : „Hier saß
ich, " erzählte der Richter, „m diesem alten niio hielt Gericht,^

unb wir Ratten Ober einen großen breitschulterigen spanischen Halunkenmit verwegenem Gounergesicht abzuurteilen , da er den Mann einer leb¬haften hübschen Mexikanerin ermordet hatte . Es war ein schwüler Som¬
mertag und noch dazu ein entsetzlich langer , und die. Zeugen waren lang¬weilig . Niemand von uns nahm irgend welches Interesse an der Ver¬
handlung , ausgenommen dieser nervöse , unruhige Teufel von Mexi¬kanerin — denn Sie wissen ja , wie die lieben und hassen , und diese hatteihren Mann mit ganzem Herzen und mit ganzer Seele geliebt und jetzthatte sie das alles in glühenden Haß umgebraut , und nun stand sie hierund sprühte mit ihren Augen auf den Spanier , und ich versichereIhnen , auch mich rüttelte sie gelegentlich mit einem kleinen Seitenblickaus meiner Gemächlichkeit auf . Nun denn, ich hatte meinen Rock ausge¬zogen und meine Fersen auf den Tisch gelegt, reckte mich und schwitzte undrauchte eine dieser Kohlstrunkzigarren , welche die Leute in San Franziskadazumal auch gut genug für uns hielten ; und was die Advokaten betrifft ,die hatten ebenfalls ihre Röcke ausgezogen und rauchten und schnitzeltenan den Tischen , und eben dasselbe taten die Zeugen und der Angeklagte.Na , die Sache war die , daß damals ein Mordprozeß gar kein Interesse ge¬währte , weil der Kerl immer für nichtschuldig erklärt wurde, indem die
Geschworenen von dem Angeklagten erwarteten , er würde ihnen gelegent¬lich dieselbe Gefälligkeit erweisen; und obgleich der Beweis gegen diesenSpanier ganz klar und zweifelsohne war , so wußten wir doch , daß wir ihn
nicht verurteilen konnten, ohne den Schein zu erregen , wir feien ein wenig
hochsahrend und willkürlich gegen jedermann in der Gemeinde ; denn esgab damals keine Leichenwagen und keine Leichenbitteranzüge, und so wardie einzige anständige Methode die , daß sich jeder seinen Privatkirchhofhielt .

Aber dieses Frauenzimmer schien nun einmal auf das Aufknüpfendes Spaniers versessen zu sein ; und Sie hatten nur sehen sollen , wie sieihn einen Augenblick wütend ansah und dann in ihrer flehenden Weise zumir aufblickte , und wie sie sich dann herumdrehte und während der nächstenfünf Minuten in den Gesichtern der Geschworenen zu lesen suchte, und wie
sie nach und nach ihr Gesicht eine kleine Weile in ihre Hände fallen ließ,als sei sie ganz nahe daran , zu verzweifeln, aber augenblicklich war siewieder bei der Sache und so lebhaft und eifrig wie je zuvor . Als jedochdie Geschworenen das Urteil „Nichtschuldig " verkündeten und ich dem An¬
geklagten sagte, er sei frei und ledig und könne gehen , da richtete sich diesesWeib auf , bis es so groß und gewaltig wie ein Schiff von vierundsicbzigKanonen zu sein schien, und sagte : „Richter, versteh ' ich Sie richtig, sagenSie , dieser Mensch sei nichtschuldig ? — dieser Mensch , der meinen Mann
ohne jeden Grund vor meinen und meiner Kinder Augen ermordete , und
daß alles gegen ihn geschehen sei, was Gesetz und Gerechtigkeit tun kön¬nen? "

„So ist es," sagte ich.
„Und was meinen Sie wohl, was sie da tat ? Na , sie wendete sich nachjenem grinsenden spanischen Strolche wie eine wilde Katze und flugs hattesie einen Matroscnrevolver hervorgezogen und schoß ihn vor offenem Ge¬

richt über den Haufen I Das Frauenzimmer hatte wirklich Haare auf den
Zähnen , das muß ich gestehen . Nicht wahr ? " sagte der Richter voll Be¬
wunderung . „Den Auftritt hätte ich für nichts in der Welt missen mögen.Auf der Stelle vertagte ich das Gericht und wir zogen unsere Röcke anund gingen hinaus und veranstalteten eine Sammlung für sie und ihrejungen Wölfe und schickten sie über die Berge zu ihren Freunden . Ha , dasWeib hatte Haare auf den Zähnen I "

Wie man einen Mann nüchtern macht . Vom Lande wird der
Straßburger Post folgende Schnurre geschrieben : Gestern und vorgesternwurde hier Meßti gefeiert und den, guten „Neuen " tapfer zugesprochen .Ein biederer Bürger hatte des edlen Traubensaftes am ersten Meßtitagso viel genossen , daß er auch an> zweiten nicht aus dem Wirtshaus hcraus -
kam . Wiederholt ließ seine Frau ihn bitten , er möge doch 'endlich hcim -
kehren . Vergebens , allzu gut mundete der „Neue"

. Was tun ? Unserekluge Evastochter legte sich aufs Stroh in die Scheune und klagte, daß sievom Gerüst gestürzt sei . Wie ein Blitz stürzte der Mann nach Hause, umeilends Hilfe zu bringen . Stach langem Rütteln wurde die bewußtloseFrau endlich wach , und nun wollte der völlig nüchtern gewordene Mann
sofort zum Arzte stürzen . Tie Frau fand sich jedoch wohler und meinte,sie bedürfe nur der Ruhe , ihr Mann solle aber rasch ins Feld fahren unddie Rüben hcinischaffen , was die höchste Zeit sei . Ter Mann folgte augen¬blicklich, denn die Lust zum „Neuen" hatte ihm der Schreck gründlich ver¬trieben . Die kluge Frau aber lächelte und sagte : „Man muß es nurverstehen! "

Wie Sprichwörter entstehen , darüber hat Oskar Blumenthal aufeiner seiner kritischen Ansichtskarten , die der Berl . Börsen Kur . veröffent¬licht, folgenden artigen Vers gemacht :' Der satte Reichtum Habs ausgedacht.
Daß Armut niemanden Schande macht .Tie Schlemmer lehren am vollen Tisch,Wie Salz und Brot hält die Wangen frisch .Die Tauben gurren vom DacheSrand:
„Seid froh mit dem Sperling in der Hand . . . "Und die Dümmeren faßten den Mehrheitsbeschluß,Daß stets der Klügere nachgeben muß.

ßumoriftirches .
Unsere Tante hat unglaubliche Taschen . Wenn sie ihr Portemonnaiehervorholen will, muß sie ihre ganze Hinterfront durchstöbern . EinesTages verlangte nun ihr Söbnchen fün ° Pfennige stir Schokolade.Tantchen aber mochte der großen Gesellschaft w . gen

'
nicht auf die Suchenach ih.er T . schc gehen und sprach '

. Später , Kind ! Ich
'

habe jetztkein Geld .
" Worauf der Kleine erwü "rk" „ Greif nur in 'n Popo , duhast sclpn : '

_ |_ (Jugend .)
.- Büchd

'ruckerei und Verlag deZ . Lölkssceund, G - ck u . Eie . . Karlsruhe i . B.
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Das TTurnen und die Hrbeiter !

Ein parteigenöfsifcher Turner schreibt uns :
Das Turnen soll Allgemeingut sein , es soll dem gesamten Volke als

Kräftigungs - und Erziehungsmittel dienen. Aber wir leben in einem
Klassenstaat, wo Reiche und Arme, Ueberfluß und Elend , Macht und Recht¬losigkeit sich gegenüberstehen. Die Gegensätze , die sich in wirtschaftlicher undin politischer Beziehung immer deutlicher bemerkbar machen , haben selbstden gesellschaftlichen Verkehr beeinflußt und sie sind vor allein tief in dasVercinslebcn , besonders in die Sänger - und Turnerorganisationen , ein¬
gedrungen . Unter solchen Umständen ist es Wohl angebracht, insbesonderevon dem Turnen und den Arbeitern zu reden. Die intelligenten , denken¬den Arbeiter haben eingefehen, daß es unmöglich, zum mindesten aber ver¬
werflich ist , dem politischen und wirtschaftlichen Gegner die Kräfte auf dem
Vereinsgebiet zu stärken. Die bürgerlichen Turnerorganisationen werdenvon der besitzenden Klasse beweihräuchert, es gibt kein Fest dieser Körper¬
schaften , das nicht unter hoher Protektion steht oder von der herrschendenGesellschaft für ihre Zwecke ausgenutzt wird . Mit der Ausdehnung der
Kluft zwischen Kapital und Arbeit , zwischen den Besitzenden und Besitz¬losen , hat sich auch das Klassemnteresse der Arbeiter verstärkt und aufdieser Grundlage bildete und entwickelte sich der

Arbeiter -Turnerbund .
Das Turnen soll alles in sich vereinigen , was leider uns heute sovielfach in einem Zerrbild von einzelnen Sportarten vor Augen tritt .Me Organe des Körpers bedürfen zu ihrer Weiterentwicklung der Be¬

wegung. Untätigkeit entartet und verkümmert den Organismus . Körper¬übungen wirken beschleunigend auf die Blutzirkulation ; sie sind einMittel , um den schädlichen Einflüssen der heutigen , einseitigen Pro¬duktionsweise entgegenzuwirken und das Nervensystem günstig zu beein¬
flussen . Die Arbeitsleistung , besonders in der Industrie , ist eine ein¬
seitige . Ein Teil der Körperorgane ist überanstrengt , ein anderer Teilwird vernachlässigt. Das Turnen soll einen harmonischen Ausgleich her¬beiführen . Also auch für den Arbeiter kann das Turnen keineswegs über¬
flüssig sein . Auf den Geist wirkt das Turnen insofern , als durch vielseitigeUebungcn zum Denken angeregt wird und jeder sich niit Seinesgleichenund Altersgenossen mit Fröhlichkeit und Frische austummeln kann.

Welcher Unterschied zwischen einem frischen , fröhlichen Turner undeinem iLtubenhocker ! Wie lebensfroh , arbeitsfrcudig jener , wie gries¬grämig und niedergeschlagen letzterer! Tie jungen Leute, welche einemTurnverein angchören , werden dort zur Ordnung und zum Anstand an-
gehaltcn , sowie zu aufgeweckten , intelligenten und brauchbaren Menschen
erzogen , während die den Turnvereinen Fernstehenden sich auf der Straßehcrumtrciben und manchnial allerhand Unfug treiben . Das Turnen istaber nicht nur für die Jugend , sondern auch für das reifere Mannes¬alter von großein Nutzen . Das Wort : „ Wer die Jugend hat , dem gehörtdie Zukunft ! " ist wohl am besten für die Turnvereine anwendbar , wennältere Turngenossen die Jugend darnach erziehen. Die älteren Männer
müssen den jüngeren zum Vorbild dienen, indem sie sich ebenfalls ain
praktischen Turnen beteiligen . Leider muß hier auch gesagt werden , daßviele gute Turner , sobald sie in die Ehe getreten sind , der Sache den Rücken
kehren , anstatt gesunde , brauchbare Menschen erziehen zu helfen und auch
ihren Körper gesund zu erhalten . Für verkehrt ist unbedingt die Ansicht
zu bezeichnen , daß das Turnen sich für gesetzte Männer nicht mehr gezieme ,angemessene Leibesübungen sind für alle Altersstufen nicht nur zuträglich,sondern geradezu ein Bedürfnis . Es muß darauf hiugewicscn werden, daßes auch der Familie zugute kommt , wenn der Hausvater regelmäßig dem
Turnen obliegt . Durch regelmäßig ausgeführte Leibesübungen wird
manches Teufelcheu ausgctricben , das entweder vorübergehende oder an¬
haltendere Berufsstörungeu zu erzeugen imstande ist , und die Summe , die
hier als Ausfall für nicht geleistete Arbeit und zur Bezahlung des Arztesund Apothekers sich ergibt , übersteigt die Jahresbeiträge im Turnverein
bei weitem.

Richtig betrieben , erhält das Turnen die Lebenskraft , und dieskommt dann doch auch der Familie zugute . Kann aber ein denkender und
klassenbcwußter Arbeiter sich einer Organisation anschließen , die es sich
zur „vornehmsten" Aufgabe gemacht hat , „neben der Pflege des Turnens
deutsches Volksbewußtsein und vaterländische Gesinnung zu pflegen"

, die
den Kampf gegen die „ vaterlandslose Partei " propagiert und sich gegenallen Fortschritt und alle freiheitlichen Regungen wendet und die es als
ihre würdigste Aufgabe betrachtet, bei Fackelzügen für Würdenträger , bei
Sedans - und anderen patriotischen Festen, bei Kirchenparaden und dergl.mitzuwirken ?

Leider gehören noch Tausende Arbeiter dieser Organisation , näm¬
lich der „ teutschen " Turnerschaft an . Der turnende Arbeiter hat seinen
Platz im Arbeiter -Turnerbund ! Ihr Eltern und Erzieher : Schickt deshalbeure Söhne nicht in die Vereine, wo der Jndifferentismus das erwachende
Geistesleben erstickt und verkrüppelt , wo sie zu willigen Werkzeugen
herangebildet werden, um der vorwärtsschreitenden Arbeiterbewegung
später als Hemmschuh zu dienen. Wo sind heute die Mitglieder der deut¬
schen Turnerschaft in den Arbeiterorganisationen irgendwie hervorragend
tätig , wo sind sie bei den schweren Kämpfen des Proletariats zu finden ?
Ausgedehnte Vereinsarbeit und allerlei „Repräsentationspflichten " zehren
ihre Kräfte auf und lassen ihnen keine Zeit , ihren Klassengenossen bei der

Erringung besserer wirtschaftlicher Verhältnisse nachdrücklichst beizustehen .Solche Zustände müssen beseitigt werden und hierbei mitzuhelfen , mußdie Pflicht eines jeden Arbeiters sein. Für Bedürfnisse gesellschaftlicherArt können denkende Arbeiter nur Befriedigung finden in Vereinen , indenen die Prinzipien der modernen Arbeiterbewegung nicht mit Füßengetreten werden.
Darum heraus aus den bürgerlichen Turnvereinen , heraus aus derdeutschen Turnerschaft und gründet Arbeiter - Turnvereine .Zu jeder näheren Auskunft ist Turngenosse E. Schäfer , Karlsruhe ,Werderstraße 60, gerne bereit .

Kultur und Ernährung -
*)

Von I . Sponheimer .
- (Nachdruck verboten.)

Die Ernährung des Menschen steht in einem bestimmten Ver¬hältnis zu ihrer Kulturstufe . Ich nenne dieses Gesetz das der Korre¬lation von Kultur und Ernährung .
Die Ernährungsform des Menschen änderte sich mit seiner zu¬nehmenden Vermehrung und mit der zunehmenden Besiedlung von Ge¬bieten mit verschiedengearteten Erwersbmöglichkeiten . Daß der ältesteMensch zuerst als Baummensch sich nach Art der heutigen Anthropoidenernährt hat , behaupten zwar die Vegetarier , ohne auch nur den mindestenBeweis dafür beibringen zu können. Sie stützen sich dabei auf die Ent¬

wicklungstheorie, wonach der Mensch von den frugivoren Affen abstammtund auf die Uebereinstimmung des anatomischen Aufbaues . Aber dieseist nicht unbestritten , während jener Teil der Abstammungslehre , der dis
Abstammung von den Anthropoiden oder ihnen sehr nahestehenden Affen¬arten postuliert , in neuerer Zeit vielfach angefochten und sehr in Zweifelgezogen wird . Gesetzt aber auch, der Vorläufer des Menschen hätte alsfrugivores Baumtier gelebt ; wie dann die Kluft zwischen Baummenschenund Jäger auszufüllen ist, bleibt immer noch ein Rätsel , das auch durchdie Annahme gewaltiger geologischer und klimatischer Veränderungennicht leicht zu lösen ist . Zweifellos mußten zur Ausfüllung dieser KluftZwischenstufen angenommen werden, von deren Art und Zahl wir unsvorläufig kein Bild machen können. Sicheren Boden gewinnen wir erst ,wenn wir auf Grund der paläontologischen Funde den ältesten Menschenals Jäger der Diluvialzeit sehen . Dieser Mensch repräsentiert die ältesteKulturform , doch ist diese auch heute noch zu finden . Die Urbewohnereiniger Sundainseln (Bornu . Celebes rc . ) haben uns jedenfalls ein ge¬treues Bild der Kultur des Steinzeitmenschen bewahrt , und die IndianerNordamerikas haben bis zur Mitte des verflossenen Jahrhunderts in
gleicher Weise als Jäger gelebt. DieKulturstufe des Jägers ist die ältere ,aber auch die niedere, bei ihr ist die rein tierische Ernährung die ökonomischvorteilhafteste , sie war notwendig . Bei zunehmender Bevölkerung reichtendie Jagdgründe nicht aus ; es hieß andere Erwerbsmöglichkeiten suchen,es blieb die Wahl zwischen Anpassung oder Untergang . Wir haben erlebt,daß die Indianer sich der von Europa eingeführten Kultur nicht an-
passen konnten oder wollten, sie mußten untergehen . Auf die Jägerstufefolgt die des Hirten und Nomaden und Hand in Hand damit die Er¬nährung zunächst aus Tierfleisch und Tierprodukten ( lacto carnivore)und später die aus Tier - und Pflanzenprodukten ( lacto vegetabile) . So¬bald der Mensch gelernt hatte , die Tiere zu zähmen, war er in gewissemSinne unabhängig von dem natürlichen Nahrungsvorrat , er konnte sich
seine Nahrung bis zu einer gewissen Grenze beliebig vermehren, zumalals es ihm gelang , einige Wiederkäuer, deren Milch wohl anfänglich nurgelegentlich genossen wurde , zu ständigen Milchspendern umzuzüchten .Der Mensch hatte es dadurch in der Hand , den Nahrungsspender sich auflange Zeit zu erhalten , eine entschieden ökonomischere Wirtschaftsart ,als wenn er den nährenden Faktor durch Verzehren stets gänzlich ver-
nichtete . Solange der verfügbare Raum ausreichte, war also bei derKulturstufe des Hirten eine Ernährung , deren Hauptbestandteil Milchund Milchprodukte bildeten, die durch die Verhältnisse gegebene . Beizunehmender Bevölkerung nmßten aber auch die Herden vermehrt 'werden,die Weidegründe reichten nicht niehr aus , und es trat in der Entwicklungeine Spaltung ein . Auf der einen Seite die Entwicklung zum Nomaden ,auf der anderen die zum Ackerbauer. Zum Nomaden mußte der Menschda werden, wo den klimatischen und topographischen Verhältnissen nachüberhaupt keine andere Bodenausnutzung möglich war , als die durchViehzucht , demnach in den Steppen und auch in den alpinen Gebieten.In erstcren finden wir Nomaden noch heute, soweit nicht starke Ver-mehrung der Bevölkerung technische Einrichtungen (Bewässerungen)rentabel machte , die die Umwandlung des dürren Weidelandes in Acker¬land gestattete (z . B . im Altertums in Mesopotamien und in der Gegen¬wart in den Oststaaten der Vereinigten Staaten Nordamerikas ) . Inalpinen Gegenden ist das Nomadenleben beschränkt durch die Natur , eszeigt sich aber in der Abweidung der Grastriften von unten nach obenmit zunehmendem Sommer und umgekehrt mit Herannahen des Winters ,außerdem scheinen in den europäischen Alpen in vorgeschichtlicher Zeit

* ) Mehr als davon in diesem Aufsatz selbst die Rede ist , handelt es
sich hier um eine Anwendung der Methode des historischen Ma¬terialismus auf die Ernährungsfrage . D . Red.
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8 ^ 8* bargetommen gtt fein , Wie mir fie beute noch fief Äon Ftomoben be*
Osten- finben (S3orbringen bet SBalfet bi* nach Qfraubünben, Tirol imb
an ben Fuß öer (Siibalpen x .) . Daß die Alpen einer anderweitigen Aus¬
nutzung ihres Bodenwachstums als durch Milchwirtschaft unzugänglich
sind, zeigt sich schon darin , daß sich auf ihnen diese ältere Wirtschaftsform
noch erhalten hat , trotzdem rundherum sich seit Jahrhunderten die Ent¬
wicklung zum Ackerbau vollzogen hat , und fie bieten so ein tresflicheS
Beispiel für die Abhängigkeit der Kulturform und damit der Ernährung
von den Verhältnissen.

Zum Ackerbau konnte der Mensch da übergehen , wo weder extensiv «
Hitze oder Kälte , noch für damalige Verhältnisse undurchdringlicher Ur¬
wald die Bodenbebauung verunmöglichten , also an den Abhängen der Vor¬
gebirge, den höheren Gebieten des Mittellandes . Wohl noch als Vieh¬
züchter hat man hier und da pflanzliche Nahrungsmittel genossen , in
den Wäldern fanden sich Beeren und Wurzeln , auf den Ebenen Samen
mancher Gräser . In Zeiten der Not , nach Viehseuchen , Diebstahl des
Viehs durch verfeindete Stämme , Verringerung des Viehbestandes durch
überkalte Winter oder exzessiv heiße Sommer , sah sich der Mensch ge¬
zwungen, die zufällig erlangten Kenntnisse pflanzlicher Nahrungsmittel
zu verwerten : kleinere Strecken wurden gerodet und die als besonders
ergiebig befundenen Gräser angesät . An manchen Orten wird man ge¬
funden haben, daß diese Art der Nahrungsbeschaffung weniger mühselig
als die reine Viehzucht ist , an anderen kam man auf den Gedanken, sich
durch Ansäugen gegen Zufälligkeiten , denen der Viehstand ausgesetzi
war , zu wappnen . Die Bevölkerung hatte sich auch weiter vermehrt ,
der Ortswechsel war vielfach verunmöglicht, da die benachbarten Weide¬
gründe bereits besetzt waren , die Sorge um die vorläufig noch geringen
Saaten nötigte mehr und mehr zum Bleiben am Ort , alles Faktoren ,
die die Seßhaftmachung zur Folge haben mußten . Aus dem No¬
maden wurde der Ackerbauer . Dieser mutzte sich zur ge¬
mischten Kost bequemen. Nicht der Instinkt , nicht die Einsicht in physio¬
logische Bedingungen seines Körpers oder Nährmitteltabcllen lehrten
den Menschen , von der reinen Fleischkost zur Milchkost und schließlich zur
gemischten Kost überhugehen, sondern die wirtschaftliche Entwicklung, der
Zwang der Verhältmsie . Allen den Veränderungen der Erwerbsverhält¬
nisse folgte die Aenderung der Nahrung , sie vollzog sich gleichzeitig und
gleichmäßig, ohne bewußtes Zutun des Menschen , sie vollzog sich auto¬
matisch nach dem Gesetz der Korrelation von Kultur und Ernährung .

Wutlerpflicht und Kindesrecht.
Die große Kindersterblichkeit ist eine der abstoßendsten Erschei¬

nungen , die den Zersetzungsprozeß der kapitalistischen Wirtschaftsordnung
kennzeichnen . Wie viel verlorene Kräfte für die Allgemeinheit , wie viel
verlorenes Glück für den einzelnen stecken hinter diesen grausamen Todes¬
ziffern ! Und am härtesten werden, wie bei allen Krankheiten des Gesell¬
schaftskörpers, die armen Volksschichten getroffen . In den Dachstuben sind
die Säuglinge nicht so widerstandsfähig wie in der Bel -Etage ; durch die
sonnenlosen, engen Gassen der Arbeiterviertel schleicht der Sensenmann
lieber als durch die luftigen , gesunden Villenstraßen , in denen die Reichen
wohnen . Ja , schon vor der Geburt ist das arme Kind in Gefahr . Seine
schwangere Mutter hat nicht die Mittel , sich gut zu nähren und ist oft
gezwungen, in anstrengender und für sie schädlicher Beschäftigung bis
kurz vor der Niederkunft auszuharren . Diese Zustände werden erst be¬
seitigt werden mit der Wirtschaftsordnung , aus der sie erwachsen sind .

Wenn wir uns diesen geschichtlichen Zusammenhang klar machen ,
dürfen wir jedoch nicht verkennen , daß auch heute schon eine Milderung
möglich ist , indem wir die — allerdings wieder gesellschaftlich bedingte —
Unwissenheit der Mütter bekämpfen. Aus mangelnder Er¬
kenntnis entspringt vielfach falsche, künstliche Ernährung und in der Folge
Krankheit und Tod des Kindes , das um seinen natürlichen Anspruch auf
die Ernährung an der Mutterbrust gebracht wurde . Der Erörterung
dieses „Rechtes , das mit uns geboren ist "

, widmet der Mannheimer
Kinderarzt Dr . Eugen Neter eine Schrift * ) , die ernste Beachtung und
weite Verbreitung verdient . Gegenüber den marktschreierischen An¬
preisungen der künstlichen Nährmittel wird hier überzeugend dargelegt ,
daß es einen vollwertigen Ersatz für die Muttermilch überhaupt nicht gibt.
Aus allen Gebieten menschlichen Wissens holt der Verfasser zur Unter¬
stützung seiner Behauptungen die Beweismittel , die Physiologie , die
Chemie und die Ethik stellt er in den Dienst seiner Idee , und sogar aus der
Mechanik holt er seine oft recht drastischen Bilder und Beispiele. Die
tiefsten Wirkungen aber erzielt er durch die Ergebnisse der Statistik . Wer
kann sich dem Eindruck entziehen, wenn er hört , daß z . B . in Berlin llmal
mehr ( im Sommer 21mal mehr ) „Flaschenkinder" als „ Brustkinder "
sterben, oder daß in Norwegen , wo die natürliche Säuglingsernährung
vorherrscht, im ersten Jahre nach der Geburt von 1000 Kindern 95 sterben,
während in Bayern , das als das klassische Land der künstlichen Kinder¬
ernährung gilt , im gleichen Zeitraum von 1000 Neugeborenen 279 das
erste Jahr nicht überleben !

Aber nicht bloß für die Gesundheit des Kindes , auch für die Gesund¬
heit der Mutter bietet das Stillen unschätzbare Vorteile , und Dr . Neter
sucht sogar darzutun , daß auch die Schönheit der Frau durch die Erfül¬
lung der heiligsten Mutterpflicht nicht zerstört, sondern gesteigert wird .
Nachdem er mit eindringlichen , beredten Worten die ehrlichen Bedenken
zerstreut hat , die manche Frau vom Stillen abgehalten haben, wendet er
sich zu denjenigen Kreisen, die durch unwahre Vorwände , in Wirklichkeit
aber aus gesellschaftlichen Rücksichten und aus Vergnügungssucht sich um
die Erfüllung ihrer Mutterpflicht herumdrücken wollen, und hier wird der
Verfasser erfrischend grob : „Eine Frau , die sich nicht selbst schämt , eines

* ) „Mutterpflicht und Kindesrecht, ein Mahnwort und Wegweiser"
von Dr . Eugen Neter , Verlag der Aerzüichen Rundschau in München.

StinbeB Wtntter zrr Werften, ftie soll sich auch nicht scheinen , be« Kindes
8Imme zu werbenI “ SClS Grundsatz wird aufgestellt , daß bei vernünftiger
Anleitung durch den Arzt jedes Weib ihr Kind stillen könne . Abgesehen
von der Tuberkulose gebe es kein Leiden, bei dem das Stillen nicht mög¬
lich fei . Es ist aber eine Erziehung der weiblichen Brust für diese schwere
Aufgabe erforderlich, und in dieser Richtung enthält das Büchlein viele
wertvolle Anleitungen , vermischt mit kräftigen Strafpredigten gegen die
unnatürliche Frauenkleidung und das Korsett . Der stillenden Mutter
werden ausführliche Ratschläge darüber erteilt , wie fie ihre Lebensweise
einzurichten hat . Offenbar um recht viele Frauen davon abzuschrecken,
daß sie ihr Kind in fremde Hände geben , wird dann noch in einem beson¬
deren Kapitel die Ernährung an der Ammenbrust geschildert , wobei die
Schwierigkeiten grau in grau gemalt werden.

In der Einleitung seines Buches führt Dr . Neter ein paar Sätze an ,
die ein alter Arzt , ein Rousseau-Schüler , im Jahre 1776 geschrieben hat ,
um die Mütter an ihre Pflicht des Stillens zu erinnern . Der Verfasser
beweist aber durch seine Ausführungen , daß er über die Anschauungen
jener Zeit , die in dem „Zurück der Natur ! " gipfeln , hinausgewachsen
und ein modern empfindender Mensch ist . Er hat Verständnis für die
ökonomischen Zusammenhänge und weiß, daß alle Aufklärung wirkungslos
bleibt , wenn nicht der Staat für die Mütter und Kinder der besitzlosen
Klasse ausreichende Fürsorge schafft . Er verlangt deshalb : Verbot der
Beschäftigung weiblicher Kräfte in gewissen Betrieben , Arbeitspausen
zum Zwecke des Stillens und in Verbindung hiermit die zwangsweise Ein¬
richtung von Krippen und Kinderbewahranstalten in der Nähe von
Fabriken , damit den Müttern ermöglicht wird , während der Pausen ihre
Kinder zu stillen. Diese Vorschläge und ihre Begründung sind sehr be¬
achtenswert.

Die Darstellungsweise Dr . Neters ist temperamentvoll , nie lang¬
weilig und im besten Sinne des Wortes populär , ohne je flach zu werden.
Ich hoffe und wünsche , daß „Mutterpflicht und Kindesrccht" auf zahl¬
reiche Weihnachtstischegelegt wird . Es ist ein rechtes und echtes Volksbuch .

L . Fr . in der Mannh . Volksstimme.

Uon den Kindern , den Hieren und den
Minnen.

(Nachdruck verböte» .)
Die Menschen , die Kinder nicht lieben, sind mir unheimlich. Die

Liebe, die sich nicht selbst auf Umwegen sucht, fängt bei den Kindern an ,
geht dann zu den Tieren und dann zu den Blumen ; und endlich zu den
Menschen , die keine Kinder mehr sind . Und wer diesen Kreislauf durch¬
gemacht hat , der weiß, was Goethe meinte , als er sagte :

„Wie könnt' st Du Göttliches erfassen ,
Wenn nicht der Gott selbst in Dir wär ? "

Bei den Kindern aber fängt 's an ; bei den Kindern , die nicht unsere
Kinder sind ; denn bei diesen ist unsere Liebe fast immer nur multiplizierte
Selbstsucht. Und ich habe mich oft gefragt : Warum fängt es bei den Kin¬
dern an ? Sie sind gar nicht so lieb und rein und gut , wie die Kinder¬
buchdichter und die Süßmeier der Literatur sie malen . Sie sind kleine
Menschen voller Eitelkeit und Bosheit , voller Demut und Freundlichkeit,
voller Kniffe und Schliche und voller Einfalt und Wahrheit . Sie sind
Menschen und in ihrer Seele spiegelt sich das Böse und das Gute . Also
darum ist es nicht , daß wir fix mehr lieben, als die Großen . Es wird wohl
sa fein, daß wir zuerst die Kinder deshalb mehr lieben, weil ihre Bosheiten
mehr belustigen als schädigen und weil uns ihre Zuneigung mehr schmei¬
chelt, als die Zuneigung Großer , bei denen wir uns meist fragen müssen :
Was wollen sie dafür ? Und das ist meist viel, während es bei den Kin¬
dern wenig ist . Aber das ist nicht die rechte Liebe zu den Kindern . Denn
sie hält nicht lange vor . Sobald die Kinder nicht mehr gehorchen und nicht
mehr unsere kleinen Spaßmacher sein wollen, dann finden wir sie unge¬
zogen und wenden uns von ihnen ab . Aber eines schönen Tages fällt es
uns wie Schuppen von den Augen , und wir sehen , daß die Kinder ebenso¬
gut ein Recht haben, böse zu sein , wie wir . Denn sie haben es zuerst von
uns , den Großen , gesehen . Sie haben unser Böses mit Bösem vergolten ,
sie haben gefühlt , daß wir sie nur um der Unterhaltung willen liebten , fie
aber wegstießen , wenn sie nicht mehr die kleinen artigen Affen spielen und
nicht mehr „ das süße Doldtind " sein wollten . Sie haben uns erkannt mit
ihrem kleinen Gehirn und gesehen , daß wir nur das unsere suchten , wenn
wir sie liebten , und sie haben es uns nachgemacht . Und wenn uns eines
schönen Tages die Schuppen von den Augen gefallen sind , dann beginnen
wir mit einer größeren Liebe die Kinder zu lieben. Wir versuchen an
ihnen das große Wort : „Und wenn dich einer auf die linke Wange schlägt ,
dann biete ihm die rechte dar " . Denn bei den Großen befürchten wir mit
Recht , daß ein solcher Versuch schlecht ausfallen könnte.

Bei den Kindern aber fällt er gewöhnlich nicht schlecht aus , und wenn
auch das erste Mal , so doch das zweite Mal nicht ; und wenn auch das zweite
Mal , so doch das dritte Mal gewiß nicht mehr . So lernen wir langsam
das bei den Kindern , was wir von anderen so gern für uns wünschen : —
Geduld ! Denn Geduld und Liebe , diese beiden gehören zusammen, und
erst an der Geduld können wir sehen , ob wir mit der Liebe die anderen
meinen , oder uns selbst . So üben wir die Muskeln unserer Liebe an den
Kindern , bis wir so stark sind , alle Unfreundlichkeit gegen sie in uns zu
ersticken : und nach einiger Zeit bemerken wir , daß alles , was wir so an
Liebe gegeben , uns dreifach wiederkehrt, wie früher die Ungeduld und der
Haß , die wir gegeben , uns dreifach wiedergekehrt ist .

Und dann bemerken wir auf einmal , daß wir auch die Tiere lieben
können , die wir bisher zu den Wefen gerechnet , die der Liebe nicht würdig
sind . Wir finden , daß sie alles , was wir ihnen an Liebe geben, noch mehi
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als dreifach zurückyeben , itnb ba % fie nach weniger ttoUcn , al » die Kinder .Wenn sie freundlich zu uns sind .

Und dann entdecken Wir die Blumen , die Wir bisher der Liebe für
nicht Wert gehalten haben , Weil Wir glaubten , sie hätten kein Leben in sich .
Und doch haben sie ein Leben voller Freundlichkeit und Schönheit in sich .
Die Blumen aber lernen Wir am meisten lieben, Weil sie nur geben und
für sich selbst gar nichts Wollen . Sie blühen , sie duften und sie sterben,
und das alles so still und groß, daß Wir Menschen mit unserem lauten
aufdringlichen Wesen uns vor ihnen zu schämen beginnen, wenn wir sie
einmal in ihrer ganzen, füllen Schönheit begriffen haben.

Und als ich alles dies einem Manne sagte, der für sehr klug galt ,
da lachte er mich aus und sagte : „Das gäb mir eine schöne Ordnung
in der Welt . Da täten die Kinder uns bald über den Kopf wachsen und
die Viecher dazu ; von den Blumen will ich schon gar nicht reden, denn das
ist mir zu dumm .

"
Ich aber weiß es besser als er ; denn er hat es nie damit versucht .
Und jetzt, wo ich am Ende bin , sehe ich erst , daß ich von den

Kindern und von den Tieren und von den Blumen , von denen ich erzählen
wollte, fast gar nichts gesagt habe, sondern nur von den erwachsenen
Menschen und wie sie zu den Kindern und den Blumen und den Tieren
sein sollen A . F .

Eine neue Theorie über die Sutßehuug der Welt.
Professor Darwin , der Sohn des berühmten Naturforschers , hat

dem jüngst in Johannesberg tagenden Kongreß der British Association
das Resultat seiner Studien über die sogenannte Nebelhypothese von der
Entstehung der Welt vorgelegt . Seine Studien resultieren in großen
Zweifeln an der Richtigkeit dieser Theorie , in die man seit mehr als hun¬
dert Jahren unbedingten Glauben gesetzt hat . Diese Theorie besteht nach
der Deutschen Rundschau für Geographie und Statistik bekanntlich darin ,
daß das heutige Sonnensystem ursprünglich aus einer riesenhaften Menge
in steter Drehung befindlicher Gase bestanden habe ; die Abkühlung dieser
Mafie bewirkte eine Verdichtung nach dem Zentrum , das sich schließlich von
der Hauptmaste loslöste und unsere heutige Sonne wurde , während der¬
selbe Prozeß die äußere Masse entweder in kleine Planeten , wo die Zu -
fammenziehung gleichförmig war , sonst aber in große Planeten und ihre
Satelliten teilte . Eine der Hauptstützen der Theorie war die Beobachtung,
daß alle Planeten , groß oder klein, in derselben Richtung sich um die
Somre bewegen, und daß das auch ihre Satelliten tun . Aber man hat in
neueren Jahren einen Satelliten des Jupiter und einen neuen Satelliten
des Saturn gefunden, deren Bewegung mit der ihrer Planeten nicht
gleichförmig ist . Es scheint auch zweifelhaft , ob sich einer von den kürzlich
entdeckten zwei Monden des Jupiter wirklich in derselben Richtung be¬
wegt, wie der andere . Aber selbst wenn man die Annahme von Laplace
gelten läßt , so erscheint es dennoch aus mathematischen Gründen fraglich,
ob aus dem angenommenen Urzustände ein System von Planeten und
Satelliten und nicht ein Schwarm von Asteroiden oder noch kleineren
Himmelskörpern hervorgehen mutzte . Professor Darwin sucht daher die
von Kant und Laplace aufgestellte Theorie durch eine andere zu ersetzen.
Stellt man sich einen Planeten um eine Sonne zirkulierend vor und in
dieses System eine Reihe von kleinen meteorischen Körpern eingefügt , so
werden diese Meteore , angenommen, daß sie so klein sind , um ihre gegen¬
seitige Anziehung vernachlässigen zu können, Bahnen von außerordent¬
licher Kompliziertheit beschreiben .

Aber nach einer längeren oder kürzeren Zeit wer¬
den die meisten von ihnen entweder in der Sonne oder im Planeten zur
Ruhe kommen , und nur einige wenige, die von allem Anfang unter sehr
günstigen Bedingungen von Schnelligkeit und Bewegungsrichtung stan¬
den , werden ihre selbständige Existenz beibehalten und langsam wachsen.
Nimmt man also eine Sonne und einen Planeten als bereits gegeben an,
so setzt die Theorie Professor Darwins nur eine genügende Menge meteori¬
schen Staubes voraus , um das gegenwärtige Sonnensystem zu erklären.
Aber freilich über die Entstehung der Sonne und des ersten Planeten sagt
uns diese Theorie nichts. Für die Entstehung des Mondes aus der Erde
und überhaupt für die Entstehung von Planeten und Satelliten stellt nun
Professor Darwin eine zweite Theorie auf . Wenn ein Körper , wie die
Erde , sich in flüssigem Zustande befindet, sich dreht und während der Dreh¬
ung abkühlt, so wird dieser Körper , dessen Stabilität mit der zunehmenden
Geschwindigkeit abnimmt , eine Reihe von Fornien und schließlich die Ge¬
stalt eines Eies oder einer Birne annehmen , die mit einer gut ausge¬
prägten Verdickung versehen ist , die sich allmählich zu einem Knollen aus¬
wächst und mit der Hauptmasse der Flüssigkeit nur durch einen allmählich
dünner werdenden Hals zusammenhängt : dieser Hals bricht dann , und
wir haben es mit zwei selbständigen Körpern zu tun .

O, dfefc ]Hänner !
Eine Frau , die E . v . R . zeichnet, veröffentlicht in der dieswöchent -

lichen Münchener Jugend folgende gesalzene Gedanken einer Männer -
kennerin :

In Tirol hörte ich einmal ein kerniges Sprüchlein : „Die Mander -
leut fliegen zuerst um den roten Klee , zuletzt bleiben sie auf an Sau -
blüml hocken . " ^

Wir haben keinen Anteil am Kulturfortschritte der Mensch-
I heit, sagt ihr . Als ob wir nicht längst zuvor euren Leib in kunstvoll

gewebtes Linnen gehüllt, euren Magen durch würzig bereitete Speisen
genährt und eure rohe Kraft an unserem Herdfeuer gebändigt hätten,
ehe ihr noch über die Welträtsel, die ihr so glücklich gelöst , nachzudenken
begonnen.

flRlo le\ n b\ e M Ärmer von t »eute flnAtSjeu vo* « n -
nnltftnbig ju unterbleiben wißen — ben anständigenFrauen tuenden
sie aus , den anderen laufen fie nach .

*

Moralischer Katzenjammer — für euch der beste Ehestisterl

Eine Tafelrunde ernstblickender , von WeiShetl triefender Männer —
ein schönes Weib betritt den Raum — und siehe, aus der hochachtbare »
Versammlung ist eine Schar lüsternblickender Faune , schnurrbartzwirboln-
der Gecken , blödsinnig lächelnder Tölpel geworden .

*

Ihr werft uns vor , daß wir stets spielen : zuerst mtt Pnppen ,
dann mit euren Herzen ; wir sündhaft leichtsinnigen Geschöpfe — « ü
welch' fiefem Ernste betreibt ihr Männer doch die Politik und das
Kartenspiel I

»
Gefallene Engel — Teufel können eben nicht mehr falle« .

*

Wir müssen den Gastwirten unendlich dankbar fein ; den« würde»
die Männer in den Restaurants besser gefüttert werden , wie viel „ glück«
liche " Ehen bliebe» »»geschlossen !

»
Trau « einem Manne nicht , bevor du ihm «ngetraot bist — »nd

dann traue ihm erst recht nicht !

Affenliebe ! — Habt ihr je unter tausend Schmerze« ei» Kind
' geboren , habt ihr Nächte am Bette des totkranken Lieblings durchwachtt

Stein . — Nun so schweigt !
0

Ein Weib hat im Guten wie im Bösen mehr Energie als zehn voll
euch Dutzendmäunern .

0

Junggeselle — wie viel bester drückt flch «nfa S «0 Ml : „Ält * *
BuaI "

*

Wie einfach doch so ein Mann konstruiert ist, die nächstbeste Ma¬
schine ist ein Kunstwerk, mü ihm verglichen ; man sieht, daß der lieb«
Gott sich zuerst am Adam versucht und lang « nachher erst die — Eov
geschaffen hat.

frei nach 0 o<tbe .
Julius Bauer , der bekannte Wiener Humorist, besingt im Wiener

Künstlerkalender für 1906 das Automobil. Er schreibt zum Bild«
einer Jochstraße im Hochgebirge , über die ein Postwagen fährt , die fol¬
genden Verse :

„ In allen Wipfeln
Ist Ruh '.
Auf allen Gipfeln
Spürest du
Kein Automobll.
Das Posthorn schmettert erhebend,
Langsam, doch lebend,
Kommst du an 'S Ziel.

Sorglos kutschierst d«
Dahin .
Auf den Bergen spürst du
Von Benzin
Kaum einen Hauch .
Die Luft ist rein auf der Halde,
Warte nur , balde
Sttntt es hier auch."

Hud allen Gebieten.
Technik .

Di « Eisenbahnen der Erde. Das Archiv für Eisenbahnen ver¬
öffentlicht eine Statisttk der Bahnen der Erde vom Jahre 1899 bis 1903 .
Das Gesamtnetz aller Bahnen der Erde hatte Ende 1903 eine Länge von
859 355 Kilometer, erfuhr somit im Jahre 1903 einen Zuwachs von
21139 Kllometer. Amerika hat die meisten Bahnen mit einer Länge
von 432 618 Kilometer . Auf die fl'ms Erdteile verteilen sich die Bahnen
in ihrer Gleiselänge wie folgt :

Amerika 482618 Kilometer,
Europa 800429
Asien 74 546 „
Australien 26 723 „
Aftika 25 039

Das Anlagekapital sämtlicher Eisenbahnen beträgt 17 402183 158
Mark oder rund 17 V2 Milliarden Mark .

Medizinisches .
Das Gehör der Eisenbahnbeamte «. Ein finnischerArzt, Dr. Zil-

liacus , hat gründliche Untersuchungen über das Gehör von Eisenbahn¬
beamten in seinem Vaterlande angestellt und die Ergebriisse der finnischen
Aerzte - Gesellschaft übermittelt . Die Arbeit ist umso wichtiger , als sie auch
auf die Frage eingeht, inwieweit ein mangelhaftes Gehör bei den Loko¬
motivführern und Heizern ernste Gefahren nicht nur fiir die Bahnbeamten ,
sondern auch für das reisende Publikum zur Folge haben könnte . Aus
normale Sehkraft und Farbenbliudheit werden die Angestellten der
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